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TOTE FRAU, GUTE FRAU
SPIEGEL-Redakteurin Barbara Supp über Elisabeth Bronfens „Nur über ihre Leiche“
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er Tod einer schönenFrau, fand
EdgarAllan Poe, sei „ohneZwei-D fel das poetischsteThema der

Welt“.
Frauen,formulierte Thomas de Quin

cey, könnten nureines so gut „wie die
besten unter uns Männern: Ihr kön
Autorin Bronfen
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großartig sterben, wie Göttin
nen, wenn Göttinnen sterblich
wären“.

„Jede Frau ist bitter wieGal-
le“, schrieb Prosper Merime´e.
„Aber sie hatzwei gute Augen-
blicke, den einen imBett, den
anderen beiihrem Tod.“

Nur einetote Frau isteine gute
Frau: Die Schriftsteller philoso-
phieren nicht nur, sie machen
Ernst. DieKunst derwestlichen
Welt ist bevölkert von schönen
weiblichen Leichen. Da meu
chelnBrüder, Väter, Liebhaber
schlachtenLustmörderwehrlose
Frauen ab, dawird sich selbst
entleibt und ins Wassergegan-
gen,wird im Kindbett gestorben
oder langsam an Schwindsuc
dahingewelkt.

JedeMenge toteFrauen, und
Elisabeth Bronfen freutsichüber
jede einzelne, auf die siestößt.
Mit Begeisterungbetrachtet sie
die tote, rätselhafteLaura Pal-
mer aus „TwinPeaks“oder die
frisch gewürgte Leiche,gespielt
vom Fotomodell Tatjana Patitz
um die sichalle Handlungen im
Hollywood-Thriller „Die Wiege
der Sonne“rankt. Mit Akribie
studiert sie den Todeskampf vo
Flauberts „Madame Bovary“
oder jenes Bildnis einesAnato-
men, dasGabriel von Max1869
gemalt hat: die schöne weiße
Frau, dahingestreckt und weh
los, und darüber gebeugt de
Forscher, der ihren Leibzer-
schlitzenwird.

Frauenleichensind ihr Spezial-
gebiet. Die Deutschamerikan
rin Bronfen, 35,Professorin am
Englischen Seminar der Unive
sität Zürich, hat einenHang zu
makabren Themen. „Nur übe
ihre Leiche“ heißt ihr dickes
Werk, das indiesemMonat auf
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deutsch erscheint* – einStreifzugdurch
die Kunst- und Kulturgeschichte der ve
gangenenzwei Jahrhunderte und de
Versuch einer Erklärung für einwenig
beachtetes Phänomen: die Tatsache,
toteMenschen in der Kunst „unglaublich
häufig“ schön undweiblich sind.
ß

Als sie das Buch im vergangenenJahr
in England auf den Markt brachte, ga
es glänzende Kritiken, und dasWerk
tauchte gar auf Bestsellerlisten auf.
Merkwürdigviel Zuspruch für die Habi
litationsschrift einer psychoanalytisch
orientierten Strukturalistin, dieeher
spröde, sperrig und strengwis-
senschaftlichschreibt.

Tod und Frauen und Ästheti
– das kitzelt offenbar diePhanta-
sien. Seltsame Typeninteressie-
ren sich für dieAnglistin, seit sie
in Vorträgen überihre Forschun
gen berichtet und immer ma
wieder in der Lokalzeitung er
scheint; so wie jener Finsterlin
der eine Zeitlang bei jeder Ve
anstaltung erschien und imm
näher kam undirgendwann her
ausrückte mit der Sprache: o
man sichnicht mal treffen kön-
ne, nachts, auf dem Friedho
nur er und sie?

Kleine Mißverständnisse. Di
Professorin schreckt so etw
nicht, und daß sie eine „etwa
ungewöhnliche Figur“ ist, da
gibt siegern zu. Sie ist kleiner al
die meisten undfällt schon da-
durch auf. AusladendeGesten
hat sie und ein Selbstbewußtse
das in jeder Bewegungschwingt.
Um Respekt muß sienicht
kämpfen, die lebhafte,sprung-
hafte, schwarz gekleidete Ge
stalt, die da im Hörsaal vor ihre
Studentenkomplizierte Satzperi
oden produziert. EinSonderfall
im Wissenschaftsbetrieb: Sie h
einen ordentlichen Lehrstuhl i
einem Alter, wo mancher noch
mit dem Examenringt.

Sie hat früh dafür gesorgt, da
keiner sie übersieht. Bronfen i
Tochtereines jüdisch-amerikan
schen Anwalts undeiner deut-
schenMutter. Sie ist inMünchen
aufgewachsen, studierte inHar-
vard undbekamallerhand Prei-
se. Sie hat die MünchnerSchau-

* Elisabeth Bronfen: „Nur über ihre Lei-
che. Tod, Weiblichkeit und Ästhetik“.
Deutsch von Thomas Lindquist. Verlag
Antje Kunstmann, München; 628 Seiten;
68 Mark.
Schönes Sterben
ist ein zentrales Thema der westlichen Kunst und
Kultur, und fast immer, sagt die Zürcher Anglistik-
professorin Elisabeth Bronfen, sind es Frauen, de-
ren Tod als ästhetischer Akt inszeniert wird. Bron-
fen, 35, befaßt sich seit zehn Jahren mit diesem
Phänomen, das ihrer Meinung nach „so offensicht-
lich ist, daß es kaum jemand bemerkt“. Jetzt bringt
sie ihre Habilitationsschrift als Buch auf den deut-
schen Markt – ein dickes, hoch wissenschaftlich
geschriebenes Werk, das in Großbritannien bereits
zum alternativen Bestseller wurde und heftige De-
batten ausgelöst hat.



Gemälde „Der Anatom“ (von Gabriel von Max): „Ihr könnt sterben wie Göttinnen, wenn Göttinnen sterblich wären“
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spielschule besucht und mit Walte
Sedlmayr vor derKamera gestanden. I
den USA hat sie klassischenGesangstu-
diert und führt ihren Mezzosoprangele-
gentlich einem Publikum vor; amlieb-
stensingt sieMahler. Zur Zeitschreibt
sie mit einer Freundin zusammen an
nem Opernlibretto.Über die Abenteue
einer Lustmörderin.

Immerwieder derTod. Siesagt, es se
Zufall gewesen, daß sie auf diese L
chen stieß; vor zehnJahren war das e
wa. Sie las damals Tennyson und d
englischenRomantiker:überall schöne
tote Frauen. Ganzanders als die Män
nerleichen, die gemeinhin Schlachten
te waren oder Helden, undwenn je-
mand in Schönheitstarb, dann war e
meist Christus persönlichoder wenig-
stens der heiligeSebastian.

Sie fing an zusammeln, erstverwun-
dert, dann wütend,schließlichneugierig
auf diesesPhänomen, dasMalerei und
Literatur, Kino und Fernseher, also
sämtliche Medien umfaßt. Auf dem
Bildschirm beispielsweisehaben For-
scher dieTotenkürzlich ausgezählt: Die
meisten Tatort-Leichen, so das Erge
nis, seien „weiblich, jung undlebend at-
traktiv gewesen“. Den Schlüssel fand
die Forscherin schließlich bei Freud:
„Die größten Rätsel derwestlichen Kul-
tur“, hatte dergeschrieben, seien „d
Weiblichkeit und der Tod“. Die Kunst
und Kulturgeschichte gibt ihmrecht.
Der SchweizerMaler FerdinandHod-
ler fertigt im LaufeeinesJahres, von Fe
bruar 1914 an,mehr als 70Bildnisse ei-
ner Frau: vonseinerGeliebtenValenti-
ne, die Krebs hat und sterben wird. G
wissenhafthält er fest, wie die Krank
heit fortschreitet, wie die Leidende a
magert, wie dieHaut sich verfärbt, wie
die Krankenicht mehr sitzen, nur noch
liegen kann, wie schließlich der Blick
nach innen gekehrtist, wie er den Be
trachternicht mehrtrifft. Ein langsames
Sterben,penibeldokumentiert.

„Mit dem Zyklus der Valentine Go
dé-Darel“, findet später ein Kritiker
„hat sichHodler ein Denkmalseiner Fä-
higkeit des Mitleidens geschaffen, d
seinesgleichensucht.“ Hat er das? Ha
er nicht vielmehr Mitleidlosigkeit bewie
sen, der Frau Gewalt angetan,indem er
mit kühler Faszination den Schmerz z
Zeichen, das Leiden zu Formen u
Farben abstrahiert? Wasbringt ihn da-
zu, die Todeserfahrung der Geliebten
Ästhetik zu transformieren?

Poes Novelle „Das ovalePorträt“ er-
zählt die Geschichte einesMalers, der
mit einem „Mädchen von seltenst
Schönheit“ verheiratet ist und doch a
seineersteBraut die Kunst empfindet
Er beschließt, einPorträt zuerschaffen
das beideBräute zueiner einzigen ver-
schmelzen soll. DerMaler malt, das
Mädchenwelkt dahin, und „die Farben
die er auf die Leinwand auftrug, ware
von den Wangen derjenigen geschöp
die neben ihm saß“. Als derletzte Pin-
selstrichgetan ist,liegt die Frau tot ne-
ben der Staffelei.

Eine Allegorie für schöpferische
Schaffen schlechthin: „DerKünstler tö-
tet Materie und Erfahrung“,sagtBron-
fen, „indem er sie in Kunst umsetzt
Die Frau wird geopfert, im Namen de
Kunst. Sie muß sterben, damit er zu
Schöpferwerdenkann.

Was ihn antreibt, ist die Angst vor de
Sterblichkeit.Eine Angst, dieverdrängt
werden soll und die doch immer exi-
stiert, diealso symbolisch bewältigt we
den muß. Sowird die tote Frau in der
Kunst zum Zeichen, zumBedeutungs
träger, zumSinnbild für denTod.

Der Leichnam ist schön; das milde
den Schrecken. Der Leichnam istweib-
lich; das hilft, sich alsSiegerüber den
Tod zu fühlen. In derpatriarchalisch ge
prägten Kultur, wo die normale Pe
spektive die männliche ist,gilt ja die
Frau als „das Andere“,jenes uner-
gründlicheWesen mit dergeheimnisvol-
len Schöpferkraft und der gefährliche
Sexualität; dasWesen, dasnicht für den
Menschen als solchensteht, sondern fü
die Abweichung von derNorm.

So bringt derBlick auf die tote Schö-
ne dem Künstler, dem Betrachter d
Erleichterung:Jemand ist tot, abernicht
ich. Der Tod existiert,aber erbetrifft
mich nicht. Eine männliche Perspektiv
123DER SPIEGEL 1/1994
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–doch wer siepflegt, muß nicht unbedin
männlich sein.

Bronfen erscheint es nicht möglich
scharf zwischenKünstlern und Künstle
rinnen zu unterscheiden: Zu sehr,sagt
sie, sei der weiblicheBlick von derpatri-
archalischen Tradition geprägt:„Weil
beide im selben kulturellenKontext
schrieben – in jenemKontext, der die
Frau als ,dasAndere‘begreift.“

Manchmal stimmt dasOpferwillig zu.
Elizabeth Siddall, Modell undEhefrau
des MalersDanteGabriel Rossetti, wa
offenbar so ein Fall. Sie war ein zart
Wesen mit rotgoldenemHaar, dieVer-
körperung der viktorianischen heilig-
engelhaftenFrau,eines der beliebteste
Modelle ihrerZeit. Sie war bereit, so di
Hodler-Gemälde*
Penibel dokumentiertes Sterben

Frauenleiche im Film*: „Poetisches Thema“
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KunstkritikerinBarbara Gates, „alsFik-
tion zu leben und zu sterben“.

So saß sie beispielsweise fürJohnMil-
lais, der sie alsOphelia malte, wie si
zwischenSeerosen sterbend imWasser
treibt. Siddall war kränklich, und den
noch mußte sie, wie berichtet wird
stundenlang in einerWannevoll Wasser
liegen, das mitKerzen erwärmt wurde
Manchmal, heißt es, warMillais so ver-
tieft in sein Werk, daß er dieKerzen
verlöschen ließ und dieFrau einer Lun-
genentzündungnahe war, als Freund
sie aus dem kalten Wasser zogen.Ernst
ist das Leben,tödlich dieKunst.

Keine Selbstmörderin –aber eine
Frau, diebereit war,jenes Geschöpf z
werden, als das die Künstler sie sah
die blasse, flackernd-fiebrigeSchwind-
süchtige, der „Inbegriff der jungfräul

* Oben: aus dem Zyklus „Valentine Godé-Darel“;
Mitte: Tatjana Patitz in „Die Wiege der Sonne“.
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chen und verletzlichen, idealen und vo
Unheil gezeichnetenWeiblichkeit“, wie
Bronfen sagt.

Der Tod als Erfüllung, der Selbstmo
als höchste Vollendung derFrau – was
wie die totale Unterwerfung klingt,kann
auch Auflehnungbedeuten: alsletzter
Versuch,sich derWelt und derUnter-
drückung zu entziehen.

So wie ClarissaHarlowe, jene emp
findsameHeldin, die der BriteSamuel
Richardson im 18. Jahrhundert erfund
hat.Clarissa, eine sanftmütigeUnschuld,
soll vonihrenEltern miteinemWüstling
verheiratet werden; er betäubt sie m
Drogen undvergewaltigt sie; sie siech
dahin undwünschtsich denTod. Siefreut
sich auf dasLeichentuch,denn „das is
:

das glücklichsteKleid, das je eine Jung
frau trug,denn esgewährt Sicherheit vo
allen Schmerzen und Verwirrungen“.

Sie wirdsterben, und ihreLeiche wird
ein Zeichen der Revoltesein: Sie schreib
Briefe, die posthumverlesenwerdensol-
len und ihrem toten Körperjene Bedeu-
tung geben, die siewünscht – eine Mah
nung an dieEltern, einAufruf zur Um-
kehr an denVergewaltiger. Und man
wird auf siehören: IhrletzterWille ist der
erste, der zählt. Der Todgibt ihr endlich
das Recht, überihrenKörper zubestim-
men.

Sterben als Akt des Widerstands: e
düsteres Bild, das erst in der Kunst des
Jahrhunderts,nach dem ZweitenWelt-
krieg, etwas lichterwird – neuerdings
erst, glaubt Bronfen,gelingt esFrauen,
sich vompatriarchalischenBlick zulösen,
mit den Motiven undKlischees der ver
gangenenJahrhunderte zuspielen, wie es
etwa AngelaCarter in ihren Romanen
.

oderCindy Sherman in ihrenFotoinsze-
nierungentut.

Und wie Elisabeth Bronfenselbst. Sie
sucht ihn, diesenneuenBlick, und ihr
Buch hat in England die alteDebatte
über Kunst und Ästhetik und Gewa
gegenüberFrauen neu belebt.

Mit feministischem Zuspruch allein
allerdings läßt sich Bronfens Erfolg
nicht erklären. Sie istauch kein Typ wie
etwa Camille Paglia, dieprovokante
Postfeministin ausAmerika, die im
Rock’n’Roll-Englisch schrägeGedan-
ken von sichgibt und sich liebend gern
vor Kameras produziert, als düster
Wesen, dasWeisheiten gebiert. Bronfe
will Wissenschaftlerin und nichtPopstar
sein, und wenn sie Sätze sokryptisch an-
einanderreiht, daß auchgutwillige Leser
oder Zuhörer nur wenig verstehen
dann kümmert sie dasnicht.

Es muß wohl dasMakabresein, der
Tod und dieser ungewöhnlicheBlick
darauf, derfasziniert. Und der wohlige
Schauder beim Rückblick auf diesegru-
seligenZeiten und dasBewußtsein, daß
es so schlimm, wie eswar, wohl nicht
mehr kommenwird.

Schwervorstellbar, daß esheuteeine
Frau wie CharlotteStieglitzgeben könn-
te, Gattin eines Dichters im 19.Jahr-
hundert, die esnicht ertragen konnte
daß ihr Heinrichnichts mehr zuschrei-
ben wußte; er war träge und trübsel
ihm fehlte die Inspiration.

Am Abend des 29.Dezember1834,
ihr Mann war im Konzert, machte s
Toilette, legte ein weißes Kleid an,ging
zu Bett undstachsich einen Dolch ins
Herz. Ihr Tod, hatte sie imAbschieds-
brief geschrieben,solle denDichter mit
Schmerz erfüllen, auf daß er aus der L
thargie erwachenwürde. IhrSelbstmord
sollte ihmzurückgeben, was er verlore
hatte: sich selbst und sein poetisch
Genie. Y


